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E
s sind Ferien, und ich habe 
frei. Aber wenn ein Schü-
ler oder eine Schülerin um 
Hilfe fragt, bin ich auf dem 
Handy erreichbar. Es gibt 
Familien, an die ich denken 

muss, für die ich mir wünsche, dass die 
Schule bald wieder losgeht. Ich hoffe, 
dass die Kinder auch jetzt in den Ferien 
versorgt sind.

Während des Lockdowns ging es für 
uns Schulsozialarbeiter darum, zu gu-
cken: Wie erreichen wir alle Schülerin-
nen und Schüler? Wie stellen wir sicher, 
dass es ihnen gut geht? Viele waren gar 
nicht zu erreichen, weder per Handy 
noch per Mail. Wir sind eine Brenn-
punktschule in Berlin und haben ge-
nerell mit schuldistanzierten Jugend-
lichen zu tun. Wenn sie eine Chance se-
hen, tauchen sie ab. Das waren bei uns 
etwa 60 Schüler von 600, 10 Prozent 
also. Wir haben uns wie Detektive auf 
die Suche gemacht, die besten Freunde 
angeschrieben: Hast du was von dem 
gehört? Hast du eine aktuelle Num-
mer? Da waren wir recht erfolgreich. 
Und bei den Härtefällen sind wir mit 
dem Fahrrad vorbeigefahren. Das wa-
ren vor allem Kinder aus sehr großen 
Familien, oft aus dem osteuropäischen 
Raum. Die Eltern waren arbeiten, und 
die großen Geschwister mussten auf 
die kleinen aufpassen. In diesen Fami-
lien gab es auch keine digitalen Endge-
räte, wie das so schön heißt, da gab es 
einfach nichts. Für manche war selbst 
der Zugang zu Seife schwierig. Wir ha-
ben versucht, den Kindern Lernzeiten 
in der Schule einzuräumen – nach Hy-
gienekonzept – und sie individuell zu 
betreuen. Der Bedarf war aber so groß, 
dass die Kapazitäten nicht reichten. Wir 
hatten große Sorgen wegen des Lock-
downs. Die Schüler vertrauen uns viel 
an, und wir wissen, dass es zu Hause 
nicht immer leicht ist. Plötzlich waren 
alle zu Hause, auf engstem Raum, mit 
den vielen Ängsten und Frustrationen 
der Eltern.

Meistens sind wir zu zweit zu den Ju-
gendlichen gefahren, wir haben drau-
ßen mit ihnen oder den Eltern geredet. 
Klar, ich hatte auch Angst, mich selbst 
anzustecken. Aber einmal musste ich 
eine Jugendliche umarmen, weil sie 
so geweint hat. Es war mir mensch-
lich nicht möglich, auf den Abstand zu 
achten.

In Hochzeiten haben wir drei Haus-
besuche pro Tag gemacht, und das 
über mehrere Wochen. Es war selten 
so, dass eine Kontaktaufnahme ver-
wehrt wurde. Generell haben Jugend-
liche ein großes Interesse, wenn man 
ihnen zuhört. Sie sagen dann: Krass, ich 

bin euch so wichtig, dass ihr extra vor-
beikommt! Viele Eltern waren mit ihrer 
eigenen Belastung so im Tunnel, dass 
sie nicht mehr auf dem Schirm hatten, 
dass die Schulpflicht weiterbesteht. Es 
steckt auch eine Scheu dahinter, nach 
Hilfe zu fragen. Diese Barriere muss 
man den Leuten nehmen.

Es gab Jugendliche, die angerufen 
haben, weil sie von zu Hause wegge-
rannt sind. Wir haben dann mit ihnen 
geredet, geschaut: Kann man den Kon-
flikt mit einem Gespräch klären, oder 
muss das Kind anderweitig unterge-
bracht werden? Wenn ja, müssen wir 
zum Jugendnotdienst, zum Mädchen-
notdienst, mit dem Jugendamt koope-
rieren, den Eltern signalisieren: Dein 
Kind ist in Sicherheit. Das hat gut funk-
tioniert.

Corona ist in manchen Fällen ein 
letzter Tropfen im überlaufenden Fass. 
Eine Jugendliche zum Beispiel hat El-
tern, die schon seit Monaten in einem 

Scheidungsprozess sind. Mit dem Lock-
down ist das völlig eskaliert. Sie fragte 
sich dann: Bin ich daran schuld? Ju-
gendliche sind in solchen Situationen 
erst mal verloren. Wenn die Eltern nicht 
können, brauchen die Kinder ein Netz-
werk, das sie auffängt.

Instagram haben wir neu entdeckt 
in der Coronazeit, wir haben dort einen 
Kummerkasten eingerichtet, Notfall-
nummern gespeichert und versucht, 
den Schülern zu zeigen, dass wir an sie 
denken. Auf Instagram haben wir auch 
gesehen, welche Themen sie beschäfti-
gen, Black Lives Matter zum Beispiel. Ich 
bin für einen Jahrgang zuständig, das 
sind 120 Kinder. Es sind nicht ganz so 
viele, mit denen ich übers Handy kom-
muniziere, aber schon so 45. Klar, mit 
geregelten Arbeitszeiten funktioniert 
das alles nicht. Notfälle kommen am 
ehesten am Wochenende.

Mein Job ist anstrengend, aber die 
Lockdownphase war extrahart. Meine 
Arbeit lebt davon, dass ich die Jugendli-
chen am Schultor begrüße und sehe, ob 
sie gut geschlafen haben, wie es ihnen 
geht. Dieses Feedback erahnen zu  müs-
sen, anhand von Nachrichten oder der 
Rückmeldung der Lehrer, ist zum Ver-

zweifeln. Für Lehrer mag alles in Ord-
nung scheinen, aber viele Jugendliche 
öffnen sich ihnen gegenüber nicht. 
Bei mir ist das anders, weil sie von mir 
nicht bewertet werden. Ich nehme sie 
so, wie sie sind: ob cool oder uncool, 
traurig oder mit krimineller Akte. Und 
das merken sie. Ich finde, man kann 
nicht sagen: Ich will was von dir wis-
sen, aber selber gebe ich nichts preis. Es 
ist wichtig für Schüler, zu sehen, okay, 
das ist nicht nur ein Job, sondern auch 
ein Mensch, und der lässt mich nicht 
allein. Ist ein schmaler Grat. Wer viel 
macht, kann auch viel falsch machen. 
Es kommt schon mal vor, dass ich eine 
Schülerin oder einen Schüler zu nah an 
mich ranlasse. Momente, in denen ich 
denke: Okay, ich nehme dich jetzt ein-
fach mit. Das ist Blödsinn, aber man 
erwischt sich dabei. Wenn Jugendliche 
von der Polizei und dem Jugendamt aus 
ihren Familien rausgeholt werden und 
ich dabei bin, wenn Eltern weinen und 

schreien und Jugendliche auch – das 
nimmt mich mit, das ist natürlich mehr 
als eine Aktennotiz, die ich abhefte.

Das Milieu, aus dem meine Schü-
ler kommen, war sicher am härtesten 
von den Coronamaßnahmen betrof-
fen. Da gibt es kaum Lernmaterialien, 
oft keine Möglichkeit, sich zurückzuzie-
hen – wie auch, wenn man zu siebt auf 
65 Quadratmetern wohnt? Es gibt Fa-
milien, die haben kein Internet, die ha-
ben ein Handy, das sie sich teilen mit 
einem Prepaid-Guthaben von monat-
lich 15 Euro. Die Senatsverwaltung hat 
darauf reagiert und iPads bereitgestellt, 
die an diese Familien verliehen werden 
sollten, allerdings sagen einige Eltern 
dann: Bei mir springen sechs Kinder he-
rum, ich unterschreibe bestimmt kei-
nen Haftungsausschluss für ein Gerät, 
das 600 Euro kostet. Und: Den Leuten 
das Produkt in die Hand zu geben heißt 
noch lange nicht, dass sie damit umge-
hen können.

Was während des Lockdowns beson-
ders auffällig war: die verschiedenen Le-
benswelten. Wir, das pädagogische Per-
sonal, leben relativ privilegiert. Lehrer 
können sich ihre Einfamilienhäuser in 
Kleinmachnow leisten. Sie schauen aus 

ihrer Perspektive auf die Kinder und er-
warten gewisse Leistungen. Wenn ich 
in eine Familie komme, wo ich sehe, da 
ist keine Struktur, keine Hygiene, und 
dann von einem Lehrer höre: Der Schü-
ler riecht nicht gut, kannst du dem sa-
gen, er soll sich waschen?, da denke ich 
mir: Wie soll er das machen? Wir haben 
teilweise Schüler, die in Obdachlosen-
unterkünften leben. Das heißt, meine 
Aufgabe ist auch, Lehrer und Lehrerin-
nen zu sensibilisieren. Es kann zum Bei-
spiel passieren, dass ein Schüler einen 
Tadel nach Hause bringt, weil er schon 
wieder sein Sportzeug vergessen hat – 
dabei besitzt er schlicht und ergreifend 
keins und schämt sich dafür. Ich habe 
Jugendliche erlebt, die heulend vor mir 
saßen und gesagt haben: Ich musste 
gestern meine Mutter in die Entzugs-
klinik bringen, und ich bin jetzt allein 
zu Hause. Deren Leistung sehe ich na-
türlich in einem ganz anderen Kontext.

Das Faszinierende an Jugendlichen 
ist ihre Resilienz. Manche schaffen es, 
zu sagen: Ich weiß, hier läuft nicht al-
les gut, aber ich liebe meine Eltern, und 
sie lieben mich auf ihre Weise auch. 
Diese Jugendlichen entwickeln daraus 
Kräfte, wollen es später für sich an-
ders machen. Eine Schüler zum Bei-
spiel hat eine psychisch kranke Mutter, 
die mehrmals stationär untergebracht 
war. Der Vater war mit den Kindern und 
Haustieren allein, eine Schwester war 
schon fremd untergebracht. Der Junge 
hat es geschafft, die Schule als Ort zu 
nutzen, an dem er sich ausleben kann. 
Er hat an mehr Arbeitsgemeinschaften 
teilgenommen, als er müsste, auch an 
solchen, die ihn nicht interessierten. 
Natürlich bleibt einem der Weg nicht 
verwehrt – aber das Bewusstsein da-
für zu entwickeln schafft nicht jeder. 
Dieser Junge hat einen der besten Ab-
schlüsse gemacht, und ich hätte mir 
gewünscht, dass er aufs Gymnasium 
geht, aber er macht erst mal eine Aus-
bildung, damit er was in der Hand 
hat. Da ist auch ein riesiges Verant-
wortungsbewusstsein, zu sagen: Klar, 
könnte ich dem Jugendamt mitteilen, 
dass er nicht zu Hause wohnen kann 
– aber dann würde dort vielleicht alles 
zusammenbrechen. Wir unterschätzen 
das. In der Schule wird immer appel-
liert, engagiert euch, aber manche sind 
zu Hause so engagiert, dass sie gar keine 
Kraft mehr haben. So was taucht im Le-
benslauf natürlich nicht auf.

Ich bin sehr gespannt, wie es läuft, 
wenn die Schule wieder losgeht, wenn 
die Urlauber zurückkommen, die zum 
Beispiel ihre Familie in der Türkei be-
sucht haben. Man soll sich laut Senats-
verwaltung zwei Wochen vor Schulbe-
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ginn in Quarantäne begeben, aber ob 
sich da jeder dran halten wird?

Der Weg zur Normalität wird steinig, 
die Langzeitfolgen von Corona werden 
uns sehr beschäftigen. Einige Familien 
sind zerrüttet, dazu kommt die wirt-
schaftliche Lage von einigen Eltern. 
Und da, wo Ängste bei den Eltern sind, 
verlagern sie sich auf die Kinder. Dann 
ist auch ganz schnell Gewalt im Spiel. 
Die hat auf jeden Fall zugenommen.

Über sexuelle Gewalt, die am häu-
figsten innerhalb der Familien stattfin-
det, haben wir kein Feedback bekom-
men. Es dauert, ehe Jugendliche darü-
ber sprechen, sie öffnen sich meistens 
erst, wenn sie nicht mehr abhängig 
vom Elternhaus sind. Zu wissen, dass 
manche Jungen und Mädchen ihren 
Peinigern ausgeliefert waren, ist ex
trem belastend. Und dann gibt es noch 
passive Formen der Gewalt, wenn Kin-
der miterleben müssen, wie ein Eltern-
teil, meistens die Mutter, geschlagen 
oder missbraucht wird. Das wird uns 
nach der Schulöffnung mit Sicherheit 
in vielen Gesprächen beschäftigen.

Ich liebe meinen Job, habe ich das 
schon gesagt? Ich weiß nicht, ob ich das 
in 20 Jahren noch machen will, aber so-
lange ich die mentale Stärke und den 
Idealismus habe, bleibe ich dabei und 
bin bereit, mich nicht immer komplett 
abzugrenzen. Und Jugendliche sind 
so toll, wie sich die Persönlichkeiten 
entfalten, das ist jedes Mal großartig! 
Mein Jahrgang, den ich von der siebten 
Klasse an begleitet habe, hat dieses Jahr 
Abschluss gemacht, Corona-Abschluss. 
Ich konnte die Schüler und Schülerin-
nen nicht umarmen zum Abschied, das 
ist tragisch, ganz furchtbar.

Studie zu Kinderarmut
Mehr als jedes fünfte Kind in 
Deutschland lebt laut einer Berech-
nung der Bertelsmann Stiftung in 
Armut. Das seien 2,8 Millionen Kinder 
und Jugendliche unter 18 Jahren, 
erklärte die Stiftung am Mittwoch. Fast 
jedes siebte Kind erhält laut Studie die 
Grundsicherung, und die Coronakrise 
verschärft die Kinderarmut weiter.

Eltern benachteiligter Kinder 
arbeiten häufig in Teilzeit oder als 
Minijobber*innen. Sie gehören zu der 
Gruppe, die als erste ihre Jobs verlor 
oder nur wenig Kurzarbeitergeld 
erhielt. Das Kinderhilfswerk fordert die 
Einführung eines Sonderfonds, aus 
dem Bildungsprogramme für benach-
teiligte Kinder finanziert werden.


